
      
            Cover for EPUB
            

   
      
         Über das Buch

         Sie hat ihn getötet – nun lebt er in ihr fort 
         

         Nach der brutalen Auslöschung ihres Volkes hat Asta allen Göttern abgeschworen. Als
            gottlose Assassinin erhält sie den Auftrag, den Priester Nero zu ermorden – doch nach
            seinem Tod beginnt sie, seine Stimme in ihrem Kopf zu hören. Nero entpuppt sich als
            Nekromant, dessen Seele in ihren Körper gefahren ist. Feststeht: Einer von ihnen muss
            gehen. Während sie versuchen, sich gegenseitig zu verdrängen, wächst eine verräterische
            Vertrautheit zwischen ihnen, die alles aufs Spiel zu setzen droht. 
         

         Der Auftakt der neuen Romantasy-Saga von Erfolgsautorin Annie Waye: episch, düster,
            gefährlich schön
         

         Über Annie Waye

         Annie Waye ist eine junge Autorin mit einer alten Seele. Sie ist auf der ganzen Welt
            zu Hause und seit jeher der Magie der Bücher verfallen. Sie schreibt, um den Charakteren
            und fremden Orten Leben einzuhauchen, die sie seit ihrer frühesten Kindheit nicht
            mehr loslassen. Wenn sie nicht gerade an Romanen arbeitet, veröffentlicht sie Kurzgeschichten
            und bereist die Welt auf der Suche nach ihrem nächsten Sehnsuchtsort.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Für alle, die wissen, wie es sich anfühlt zu fallen.

         Du musst aufstehen. 
Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.

      

   
      
         
            Prolog 
            

         

         Ich atmete tief ein und aus, während der Wind sachte über meine braunen Haare strich.
            Es war eine kaum merkliche, beinahe liebevolle Berührung, die mir Mut machte – an
            diesem Tag, in diesem Augenblick, vor dem ich mich schon lange gefürchtet hatte.
         

         Dabei hatten Lancia keine Angst. Sie schreckten nicht vor den gefährlichsten Feinden,
            den größten Heeren oder den bedrohlichsten Bestien zurück. Aber ich war erst zehn
            Jahre alt und galt damit eher als halbe Portion unter den Lancia denn als vollwertiges
            Mitglied. Das würde sich jedoch vielleicht schon bald ändern. Meine Fähigkeiten würden
            entscheiden.
         

         Ich spürte die Hand meiner Mutter auf dem Kopf. Die Berührung hatte nichts Tröstliches
            an sich, sondern diente dazu, mich zu erden und auf das Wesentliche zu besinnen.
         

         »Der Wind ist dein Freund«, sprach sie leise. »Er trägt die Geräusche der Natur zu
            dir. Alles, was du tun musst, ist, deine Ohren dafür zu öffnen.«
         

         Wie auf Befehl begannen diese zu zucken – es waren große, leicht von meinem Kopf abstehende
            Muscheln, mit so dünner rosa Haut bespannt, dass man die feinen Äderchen hindurchschimmern
            sehen konnte. Die Menschen in anderen Teilen des Landes außerhalb unserer Provinz
            Vellarion nannten uns die mit den Fledermausohren, was eine Beleidigung war und schon vielen losen Zungen das Leben gekostet hatte.
         

         Das Gehör der Lancia war außergewöhnlich. Besser als das der Drakonier, der Garlems,
            und ganz bestimmt auch als das der Gleven. Unsere Ohren waren es, die uns zu hervorragenden
            Jägern und Kämpfern machten.
         

         Deshalb ließ ich die Augen geschlossen, als ich langsam meinen Bogen hob und den Pfeil
            aufspannte. Ich hatte nur einen einzigen dabei. Einen einzigen Versuch.
         

         Es war nicht einfach, sich auf die Geräusche hier am Waldrand zu konzentrieren, wenn
            man Zuschauer hatte. Nicht nur, weil ich die Blicke der mindestens dreißig Schaulustigen
            auf mir spüren konnte, sondern vor allem, weil ich sie hörte. Je mehr ich meine Ohren
            spitzte, desto deutlicher drang jeder einzelne Atemzug in den Vordergrund meines Bewusstseins.
            Wenn sie zumindest synchron wären! Aber nein, jeder atmete ein und aus, wie es ihm
            beliebte, sodass mein Geist schon bald nur noch von einem ungleichmäßigen Rauschen
            erfüllt wurde, das ich nicht ausblenden konnte.
         

         Ich presste die Kiefer zusammen und ächzte, als ich all meine Konzentration darauf
            verwendete, die Geräuschkulisse irgendwie zu ignorieren.
         

         Sanft strich mir meine Mutter über den Kopf. »Wir brauchen den perfekten Schuss, Asta.
            Also lass dir so viel Zeit wie nötig.«
         

         Das sagte sie so leicht. Doch wenn es hart auf hart kam, war Zeit das, wovon wir am
            wenigsten hatten.
         

         Wenn ich versagte, würde mich mein Volk dem Kriegsgott Bellon opfern. So, wie sie
            es mit jedem Kind taten, das sich an seinem zehnten Geburtstag nicht als würdig erwies.
            Denn die Jahre, die danach kämen, wären die, in denen Kinder immer mehr Essen und
            Wasser bräuchten. Wer für die Lancia keinen Wert hatte, hatte auch keinen Anspruch
            auf ihre Ressourcen. Also musste er sterben.
         

         Ich wollte nicht sterben. Und heute musste ich allen beweisen, dass ich es verdient
            hatte zu leben.
         

         Vielleicht war es Verzweiflung, vielleicht aber auch Mut, der mir dabei half, meine
            Wahrnehmung zu klären. Nach und nach blendete ich jeden Atemzug aus, jedes Flattern
            von Kleidung, jedes Geräusch von Händen, die aneinanderrieben, und konzentrierte mich
            einzig und allein auf das, was vor mir lag.
         

         Es war egal, was ich mit meinem Pfeil erlegte. Es könnte ein Reh sein, ein Vogel,
            ein Eichhörnchen. Wichtig war nur, dass es mit einem Schuss tot umfiel. Und tatsächlich
            hörte ich schon bald das leise Rascheln von Laub, gefolgt vom kaum merklichen Knacken
            eines winzigen Zweigs. Irgendetwas war hier, ganz in der Nähe. Der Wind trug Geräusche
            und Gerüche aus dem Wald hinaus, jedoch nicht hinein. Meine Beute fühlte sich sicher.
            Alles, was ich tun musste, war es, sie genau zu lokalisieren und dann meinen Pfeil
            abzufeuern, quer durch den Wald, zwischen den Bäumen hindurch, in der Hoffnung, dass
            er den Kopf oder das Herz des Tiers durchbohrte.
         

         Ich hielt die Luft an – und hörte sie wieder. Atemzüge. Aber sie erklangen nicht hinter
            mir, nicht neben mir. Sondern irgendwo vor mir.
         

         Verwundert lockerte ich den Zug an meinem Bogen und öffnete meine olivgrünen Augen,
            versuchte mich zu orientieren und sah zu meiner Mutter, die neben mir stand. Genau
            wie ich trug sie ein dunkles Ledergewand, das unsere Körper wie eine zweite Haut eng
            umschmiegte. Unsere Haare waren zu unzähligen, winzig kleinen Zöpfen geflochten, damit
            sie uns bei der Jagd nicht behinderten, doch im Gegensatz zu mir trug sie viel mehr
            Schleifen, Bänder und Knochen darin – Auszeichnungen für ihre vergangenen Erfolge.
         

         »Was ist los, Asta?«, fragte sie ruhig und sorgte dafür, dass ich mich aufs Wesentliche
            besann. Ich wurde heute geprüft. Ich musste etwas erlegen. Und je länger ich das Unvermeidliche
            hinauszögerte, desto größeren Schaden könnte meine Ehre nehmen. Es könnte so aussehen,
            als würde ich Zeit schinden wollen, bis mir ein Tier geradewegs vor die Pfeilspitze
            lief.
         

         Doch obwohl ich mich jetzt nicht mehr darauf konzentrierte, wurden die Atemzüge immer
            lauter – und mischten sich zu einem kaum merklichen Flüstern.
         

         »Da ist jemand«, antwortete ich und realisierte im selben Moment, dass ich einen Fehler
            gemacht hatte. Denn wenn ich die Schleicher aus dieser Entfernung hören konnte, gab
            es sicher mindestens einen von ihnen, der gerade mich gehört hatte.
         

         Die Augen meiner Mutter wurden groß, sie wandte den Blick nach vorn …

         Ein erschrockenes Brüllen ertönte hinter uns und verriet mir, dass ich nicht länger
            die Einzige war, die es wahrnahm. Und dass es sich bei den Schleichern offenbar nicht
            um Gäste handelte.
         

         Im nächsten Moment hatte mich meine Mutter so fest gepackt, dass mir Pfeil und Bogen
            entglitten, und über die Schulter geworfen. Ein abgehackter Schrei kam mir über die
            Lippen, ehe die Luft aus meinem Körper gepresst wurde. Hilflos hing ich im Griff meiner
            Mutter, deren donnernde Schritte auf dem Boden wie ein Erdbeben bis zu mir nach oben
            drangen und mich durchschüttelten, sodass mir binnen Sekunden schwindelig wurde.
         

         Es kostete mich Unmengen an Kraft in meinen Nackenmuskeln, den Kopf zu heben und mich
            umzusehen. Ich sah Stiefel, überall Stiefel. Manche davon rannten in Richtung Wald,
            andere mit uns zurück zur Siedlung. Sicherlich nicht, um zu fliehen. Lancia flohen
            vor nichts und niemandem. Sie holten nur ihre Waffen.
         

         »Gleven!«

         Eiseskälte breitete sich in mir aus. Die Zeit schien stillzustehen. Quälend langsam
            und rasend schnell zugleich verstrichen die Sekunden, während mir allmählich bewusst
            wurde, was hier geschah. Wir Lancia waren ein Kriegervolk, genau wie die Gleven. Ein
            jeder von uns betete den Kriegsgott Bellon an – wir schon viel länger als sie. Aus
            diesem Grund waren wir mächtiger. Niemals hätten sie sich getraut, uns anzugreifen.
         

         Doch jetzt waren sie hier. Und sie kamen nicht in Frieden. Sie würden keine Chance
            haben, aber die bloße Tatsache, dass sie ihr Glück versuchten, machte mir Angst. Ich,
            die keine Angst haben sollte und durfte, niemals. Allerdings war ich keine vollwertige
            Lancia, denn anstatt den Pfeil abzuschießen und ein Tier zu töten, hatte ich innegehalten,
            um meine Leute vor der Bedrohung zu warnen. Wozu machte mich das? Hatte ich meine
            Ehre gewahrt oder verraten?
         

         »Versteckt die Kinder!«, drang es an meine Ohren, und mir wurde zu spät klar, was
            meine Mutter gerade mit mir machte.
         

         »Nein!«, rief ich aus und drückte mich von ihrem Rücken weg. »Lass mich! Ich will
            kämpfen!«
         

         Ich sah die Häuser am äußersten Rand unserer Siedlung an uns vorbeiziehen. Meine sensiblen
            Ohren fingen mehr Geräusche auf, als mir lieb war – nur nicht die Stimme meiner Mutter.
            Lediglich ihre gehetzten Atemzüge drangen zu mir durch und brannten sich in mein Herz
            ein.
         

         Die Rufe um uns herum wurden lauter. Und zorniger. Die Lancia trugen die Kriegswut
            in sich – eine uns von Bellon gegebene Macht, die uns im Kampf gnadenlos und übermächtig
            werden ließ. Sie war gleichmäßig auf einen jeden von uns verteilt. Je mehr von uns
            geboren wurden, desto einfacher war die Kriegswut zu ertragen – und je mehr von uns
            starben, desto schwerer lastete die Macht auf jedem Einzelnen. Ich konnte mich nicht
            entscheiden, ob es gut oder schlecht war, die Kriegswut zu haben. Einerseits machte
            sie einen stark gegen den Feind, andererseits schwach gegen sich selbst, wenn man
            die Kontrolle verlor.
         

         All mein Rufen und Zappeln half nicht. Ich konnte nicht verhindern, dass mich meine
            Mutter bis nach Hause trug. Doch zu meiner Überraschung ließ sie mich erst in unserem
            Schrank zwischen Kleidung, Töpfen und stumpfem Besteck herunter. Entschieden presste
            sie mich mit beiden Händen an den Schultern herunter, bis ich auf dem Schrankboden
            saß, und kniete sich vor mich. Mit ihren braunen Haaren und grünen Augen behaupteten
            viele, ich sei ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Doch so panisch, wie sie jetzt
            dreinblickte, konnte ich noch nie zuvor ausgesehen haben. Auch wenn ihre Gefühle in
            diesen Sekunden nahtlos auf mich übergingen.
         

         »Bleib hier«, beschwor sie mich. »Verhalte dich ganz ruhig. Und komm nicht raus, bis
            ich dich hole. Unter keinen Umständen. Hast du das verstanden?«
         

         Meine Brust verengte sich. Ich wollte mitkämpfen. Warum durfte ich nicht? Doch wenn
            es eines gab, was ich gelernt hatte, dann, dass man seinen Eltern nicht widersprach.
            »J-ja, Mutter.«
         

         »Versprich es mir.« Sie hielt mir die Handfläche entgegen, und ein dicker Kloß bildete
            sich in meinem Hals, als ich eine zitternde Hand hob, um sie zu ihrer zu führen. Unsere
            Haut berührte sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann sprang meine Mutter auf.
            »Sch!«, erinnerte sie mich, ehe sie die Tür zwischen uns schloss.
         

         Ich blieb allein in der Dunkelheit zurück. Das Geräusch einer Axtklinge, die beim
            Aufheben kurz über den Boden schleifte, war das Einzige, was ich noch von meiner Mutter
            hörte, ehe sie nach draußen verschwand. Sie ließ die Tür offen stehen, vielleicht
            um es so aussehen zu lassen, als wäre schon jemand hier gewesen und hätte geholt,
            was es zu holen gab, und getötet, wen es zu töten gab. Eine übertriebene Maßnahme,
            wenn man bedachte, dass wir am entgegengesetzten Ende der Siedlung wohnten und die
            Gleven niemals so weit vordringen würden.
         

         In der Finsternis, umgeben von Küchenutensilien, die mir links und rechts und hinten
            ins Fleisch drückten, zog ich die Beine an und schlang meine Arme um sie. Unruhig
            bettete ich das Kinn auf die Knie. Mit meinen Ohren, die immer noch sensibel von meiner
            Prüfung waren, hatte ich gar keine andere Wahl, als zu lauschen. Und ich hörte sie
            laut und deutlich. Die Rufe. Die Schreie. Das Klirren von Klingen, die auf andere
            Klingen trafen. Und das Geräusch, wenn sie tief in Menschenfleisch gebohrt wurden.
            Wenn sie Schädel zweiteilten. Wenn sie immer und immer wieder in einem Leib versenkt
            wurden, der längst aufgehört hatte, sich zu regen.
         

         Mein Atem beschleunigte sich. Schweißperlen traten mir auf die Stirn, und je mehr
            ich versuchte, mein Gehör abstumpfen zu lassen, desto klarer drangen die Geräusche
            an meine Ohren. So lange, bis ich nicht nur Rufe und Schreie hörte, sondern auch die
            Stimmen erkannte, die sie formten.
         

         »Lauf!«, hörte ich einen unserer Schmiede, dessen Sohn sechs Jahre älter war als ich.
            »Rette dich und d-« Ein abgehacktes Ächzen erklang, dann hörte ich nichts mehr von
            ihm.
         

         »Wie konnte das nur passieren?«, fragte jemand, der sich näher an mir und weiter weg
            vom Geschehen befand.
         

         Meine Mutter schrie.

         »Bellon!«, brüllte mein Vater. »Warum?«
         

         Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ohne es wirklich wahrzunehmen, begann ich zu wippen,
            vor und zurück, vor und zurück. Was hörte ich da? Spielten mir meine Ohren einen Streich?
            Bellon durfte uns nicht im Stich lassen. Wir waren Lancia. Wir waren sein Volk, viel
            mehr als die Gleven. Er würde uns doch nie verlassen, oder? Er würde sich niemals
            auf die Seite der anderen stellen. Schließlich hatten wir nichts getan, um das zu
            verdienen. Wir verdienten das nicht.
         

         Wir verdienten das nicht.

         Ich spürte, wie eine gleißende Hitze in mir aufstieg. Zuerst hielt ich es nur für
            eine kurze Wallung, ausgelöst durch meine Anspannung. Doch anstatt wieder abzuflauen,
            wurde sie immer stärker, sammelte sich in meiner Brust und brachte meine Haut zum
            Kribbeln. Je höher sie stieg, desto mehr nahm sie meinen Verstand ein und riss jeden
            rationalen Gedanken gnadenlos an sich.
         

         Sie erfüllte mich mit Zorn.

         Meine Arme versteiften sich um meine Beine. War sie das? Die Kriegswut? Wie war das
            möglich? Wie waren so viele Menschen in der Siedlung, dass ich sie noch nie zuvor
            gespürt hatte …
         

         Und doch hörte ich, wie es weniger und weniger wurden.

         Immer weniger. Mit jedem Leben, das in diesen Stunden verblich, mit jedem Herz, das
            aufhörte zu schlagen, verebbte der Lärm und verteilte sich zugleich auf ein größeres
            Gebiet. Ich hörte den dumpfen Knall einer eingetretenen Tür, gefolgt von einem panischen
            Schrei und dem verheerenden Geräusch von Waffen, die sich in Körper bohrten. Und mit
            jedem Mal, wenn sich diese seltsame Melodie wiederholte, begann mein Körper etwas
            stärker zu beben, während sich mein Kopf mit Gedanken und Empfindungen füllte, die
            mir fremd waren, aber zu mir gehörten wie die Haare auf meinem Haupt und die Muskeln
            in meinen Gliedmaßen.
         

         Töten.

         Zerstören.

         Vernichten.

         Ich hörte Kinder schreien – und verstummen.

         Schreien – und verstummen.

         Ich hörte den Nachbarsjungen schreien – und verstummen.

         Töten.

         Zerstören.

         Vernichten.

         Als ich den Griff von meinen Beinen löste, fühlte es sich an, als würde ich meinen
            Körper verlassen. Ich konnte meine Hände kaum erkennen, als ich sie hob, doch dafür
            spürte ich umso mehr, dass sie zitterten. Es war zu viel. Es war viel zu viel. Obwohl
            ich immer noch hellwach war, fühlte es sich an, als würde ich die Kontrolle verlieren –
            und als würde etwas anderes es übernehmen. Etwas, das mir größere Angst machte als
            die Gleven da draußen, die meine ganze Familie getötet hatten.
         

         Töten.

         Zerstören.

         Vernichten.

         Ich hörte die Schreie noch lange nachdem sie verstummt waren. Die meiner Eltern, meiner
            Lehrer, meiner Nachbarn, meines Volkes. Immer und immer wieder, während die Hitze
            in meiner Brust so sehr anschwoll, dass ich sie nicht mehr ertragen konnte. Die Kriegswut
            war nicht dazu gedacht, in einer einzigen Lancia gesammelt zu werden, und selbst wenn,
            dann nicht in einem zehnjährigen Kind, das noch kein Tier geschossen hatte.
         

         Ich hielt es nicht aus. Die Qualen. Die Schreie. Die Verzweiflung. Die Panik.

         Die Wut. Die unbeschreibliche Wut, die die Kontrolle an sich riss.

         Das Zittern und das Beben und das Wippen endeten abrupt – in dem Moment, in dem das
            Poltern von Stiefeln auf dem Holzboden ertönte, gemischt mit schwerem Atem, der nicht
            zu meiner Mutter gehörte. Ich hatte mitbekommen, wie sie ihren letzten getan hatte.
         

         Eine einzelne, brennend heiße Träne rollte über meine Wange. Plötzlich war mein Verstand
            schärfer denn je, doch er gehörte nicht länger mir. Ich wusste genau, wohin ich greifen
            musste, damit ich meine Hand um eine Waffe schließen konnte: Den Griff eines stumpfen
            Messers, mit dem ich mir nicht einmal mit aller Kraft in den Finger hätte schneiden
            können. Doch es war allemal gut genug, um es in das Auge des Gleven zu rammen, der
            in diesem Moment langsam den Raum durchquerte.
         

         Die Kriegswut lenkte mich. Sie brachte mich dazu, aufzustehen, all meine Muskeln zum
            Zerreißen gespannt und ungeachtet der Geräusche, die mich in meinem Versteck verrieten.
            Ich konnte förmlich hören, wie der Mann mit den tiefen Atemzügen den Kopf herumriss
            und in meine Richtung starrte. Und wie er sich dann schnellen Schrittes auf mich zubewegte.
         

         Die Schranktüren wurden aufgerissen – und die Gesichtszüge des Mannes entgleisten,
            als er mich sah. Als er sah, was sein Volk aus mir gemacht hatte. Als er das Letzte
            sah, was ihn seine gelb-grünen Augen noch erkennen ließen, ehe ich mich mit einem
            animalischen Brüllen auf ihn stürzte.
         

      

   
      
         
            1
            

            Sechzehn Jahre später

         

         Menschen wurden geboren und starben, Reiche wurden erbaut und fielen, Könige erhoben
            sich und wurden gestürzt. Die eine Sache, die stets alle Zeiten überdauern würde,
            war der Tod. Und die Zünfte, die ihn herbeiführten.
         

         Die Gilde der Flüsterer war eine davon. Wer gut im Töten war, wurde von ihnen ausgebildet,
            um noch besser zu werden. Wer darin ein Meister wurde, wurde nach ganz Astoria ausgeschickt,
            um im Auftrag, aber niemals im Namen anderer zu morden.
         

         Es gab keinen besseren Ort für eine Gottlose aus dem Kriegervolk der Lancia, die so
            viel Kriegswut in sich trug, dass das Töten regelmäßig zu ihrem einzigen Ventil wurde.
            Oder mit anderen Worten: Es gab keinen anderen Ort für mich. Denn überall sonst wäre
            ich längst gesteinigt, gelyncht oder hingerichtet worden. Dafür reichte schon der
            Teil mit der Gottlosigkeit.
         

         Es war sechzehn Jahre her, dass mich die Gilde aufgenommen hatte. Sie hatten mich
            von der Straße aufgelesen, mich durchgefüttert und ausgebildet. Das hatte seinen Preis,
            nämlich nicht mehr und nicht weniger als meine Freiheit. Ich war Eigentum der Gilde,
            und solange ich mich nicht freikaufen konnte, würde sich daran auch nichts ändern.
         

         Irgendwann würde ich mich aber freikaufen. Damit ich Bellon finden und töten könnte.
         

         Die Gildenhalle befand sich unterhalb eines Klosters, an einem Ort, den nur die Gildenmitglieder
            und Priester kannten. Priester, die die Existenz der Gilde duldeten, wenn auch nicht
            unsere Machenschaften, auf deren Verschwiegenheit wir aber zählen konnten, so wie
            sie auf ihre Unversehrtheit.
         

         In der Gildenhalle war es immer so dunkel, dass man sich nur zurechtfinden konnte,
            wenn man wusste, wohin man gehen musste. Meinetwegen hätte es auch stockfinster sein
            können. Nach all den Jahren konnte ich mich blind durch das Gebäude bewegen.
         

         Ich kniete in der Mitte der Halle, während die Oberflüsterin vor mir aufragte. Ich
            hatte meine Reisekleidung angelegt, meine Kapuze über den Kopf gezogen und meine Metallmaske
            vor dem Gesicht. Mein Blick war auf den Boden gerichtet, und selbst wenn ich nach
            oben schauen würde, hätte ich dort nur eine genauso undurchdringliche stählerne Miene
            gesehen, wie ich sie trug. Es war nicht ganz gerecht, wenn man darüber nachdachte –
            die Oberflüsterin war der einzige Mensch in der Gilde, der wusste, wie ich aussah.
            Selbst hatte sie sich mir allerdings nie offenbart.
         

         »Dein nächster Auftrag erwartet dich, jedoch nicht hier.«

         Nichts in mir regte sich. Ich wartete darauf, dass sie fortfuhr. Normalerweise wurden
            uns unsere Ziele genau an dieser Stelle mitgeteilt – außer die Angelegenheit erforderte
            eine noch größere Diskretion als ohnehin schon. Das war immer dann der Fall, wenn
            wirklich wichtige Leute getötet werden sollten – oder wenn Menschen mit besonders
            reinen Westen den Mord in Auftrag gaben.
         

         Es war nicht das erste Mal, dass mir eine heikle Mission anvertraut wurde. Ich konnte
            nicht sagen, ob ich die Beste aller Flüsterer war, weil ich keine Ahnung hatte, wer
            die anderen waren. Genauso wenig, wie sie wussten, wer ich war. Nicht einmal die,
            mit denen ich mehr als zehn Jahre lang jeden Tag geübt und gelernt hatte, hätte ich
            wiedererkannt. Es war das oberste Prinzip in der Gilde der Flüsterer: Wir alle waren
            eins, und wir alle waren unsichtbar.
         

         »Um ihn entgegenzunehmen, musst du dich …«

         Die Oberflüsterin stockte, und erst das brachte mich dazu, irritiert den Blick zu
            heben. Was war das denn gewesen? Diese Frau war nie verunsichert. Beinahe, als wäre
            sie eine Lancia, was sie aber unmöglich sein konnte angesichts der geballten Kriegswut,
            die ich im Herzen trug.
         

         Natürlich konnte ich ihr nicht ansehen, was in ihr vorging. Doch als sie fortfuhr,
            konnte ich es mir zusammenreimen: »In den Königspalast begeben.«
         

         Meine Augen weiteten sich, und ich war froh, dass sie nichts davon mitbekam. »In den
            Königspalast«, wiederholte ich trocken und hoffte, dass ich mich verhört hatte. Jemand
            wie ich sollte sich niemals in die Nähe solcher Orte begeben. Damit würde ich einfach
            alles riskieren.
         

         Die Oberflüsterin schien meine Gedanken zu erraten. »Man wird dir keine Probleme bereiten.«
            Mit ihrer Robe und ihrer Kapuze war sie vollständig verhüllt – nicht einmal ihre Haarfarbe
            kannte ich. Nur dank ihrer Stimme wusste ich, dass ich schon seit Jahren immer mit
            derselben Person sprach. »Es ist alles abgestimmt worden. Diese Mission ist so brisant,
            dass sie nur unmittelbar vom Auftraggeber an dich übermittelt werden kann.«
         

         Meine Brust wurde eng. Ich, eine Flüsterin, eine Namens- und Gesichtslose, sollte
            den Königspalast betreten? Dort als geladener Gast hineinzuspazieren, fühlte sich
            noch viel unmöglicher an als einzubrechen. Was sollte aus mir werden, wenn die Falschen
            Wind davon bekamen? Wenn der Prinzregent Wind davon bekam?
         

         Augenblick. Worum ging es hier überhaupt? Wollte jemand aus dem Palast etwa den Prinzregenten
            umbringen lassen?
         

         Meine Handflächen wurden feucht. »Übermittelt von wem?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

         Die Oberflüsterin faltete ihre behandschuhten Hände vor ihrem Körper. »Man erwartet
            dich.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand geräuschlos in einem der
            angrenzenden Gänge.
         

         Ich blieb zurück, wusste es besser, als sie aufzuhalten oder nachzuhaken – was sie
            mir gesagt hatte, war alles, was sie mir hatte sagen wollen und können. Jetzt war
            es an mir, das Protokoll zu befolgen. Mich zu meinem Auftraggeber zu begeben. In den
            Königspalast.
         

         *

         Ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Hinterkopf erinnerte mich fortwährend daran, dass
            ich keine Zeit verlieren durfte. Doch in den letzten Jahren hatte ich mir eingeredet,
            es wäre von enormer Wichtigkeit, vor meinen Missionen einen Priester aufzusuchen.
            Inzwischen war es zum Ritual geworden – etwas, das Teil meiner gründlichen Vorbereitung
            auf eine Mission war.
         

         Von der Gildenhalle aus waren es nur wenige Schritte bis in eine Gebetshalle und von
            dort aus zu einer der Beichtkammern des Klosters. Ich betrat eine der freien Kammern
            und schloss die Tür hinter mir. Mit gemischten Gefühlen ließ ich mich nieder und fühlte
            mich wie jedes Mal in den Schrank vor sechzehn Jahren zurückversetzt. Als mein zehnjähriges
            Ich in einem ebenso engen, dunklen Raum ausgeharrt und auf seine Mutter gewartet hatte,
            die nicht mehr zurückkehren sollte.
         

         Ich ertrug den Schmerz, der meine Seele nie mehr loslassen würde, und wartete. Manchmal
            dauerte es nur Augenblicke, bis der Pracepta seinen Weg zu mir fand, manchmal – gerade
            wenn Essens-, Gebets- oder Bierzeit war – dauerte es länger.
         

         Im Grunde hatte ich an einem Ort wie diesem rein gar nichts zu suchen. In diesem Kloster
            wurden sämtliche Götter Astorias gleichermaßen angebetet – es war eine Glaubensstätte
            für alle. Ich allerdings hatte keinen Gott mehr und gehörte damit zu den wenigen Menschenseelen,
            die man eigentlich von hier verjagte. Manchmal fragte ich mich, ob der Pracepta ahnte,
            dass ich gottlos war. Ob er lediglich ein Auge zudrückte – oder ob er keine Ahnung
            hatte und mich sofort melden würde, sollte er es je herausfinden.
         

         Es war nicht so, als hätte ich mich dazu entschieden, gottlos zu sein. Das war einzig
            und allein Bellons Werk gewesen. Er hatte beschlossen, sich auf die Seite der Gleven zu stellen und uns zu verraten,
            die wir ihn seit Anbeginn der Zeit verehrt hatten. Dem wir unseren schlechten und
            manchmal auch unseren mittelmäßigen und guten Spross geopfert hatten, wenn die Zeiten
            es erfordert hatten. Dem wir unser ganzes Leben gewidmet hatten und schließlich unseren
            Tod.
         

         Ich war nicht gottlos, weil ich Bellon abgeschworen hatte. Er hatte mich verlassen. Uns alle. Wir waren ein antikes Volk gewesen, eines der ältesten in ganz
            Astoria. Als Kriegsgott hatte er die Kontrolle gehabt. Er hatte zugelassen, dass die
            Lancia ausgelöscht wurden. Alle außer mir.
         

         Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück und versuchte, mich zu entspannen. Ich hätte
            gern behauptet, dass ich damals alle Gleven getötet hatte, aber das stimmte nicht.
            Ich hatte genug getötet, um den Rest von ihnen vor mir, einem einzelnen Mädchen, die
            Flucht ergreifen zu lassen. Etwas, das wir Lancia nie getan hätten. Die Gleven waren
            eines Kriegsgotts nicht würdig. Ich hätte sie alle niedergemetzelt, hätten meine kurzen,
            zehnjährigen Beine es zugelassen. Ein paar von ihnen hatte ich erwischt, hatte Äxte
            nach ihnen geworfen und Pfeile auf sie geschossen – hatte jede Waffe genommen, die
            ich in die Hände bekommen hatte. Es hatte nicht für alle gereicht.
         

         Das Schlurfen von Schritten ertönte auf der anderen Seite, dann wurde die Tür nebenan
            geöffnet. Die ganze Kammer schien zu wackeln, als sich der Pracepta auf seinem Platz
            niederließ. »Kind«, sagte er seinen Text auf. »Lasst mich das Ohr der Götter und das
            Gefäß für Eure Beichte sein.«
         

         Ich schloss die Augen. »Pracepta.«

         »Ah.« Der Pracepta klang beinahe amüsiert. »Ihr schon wieder.«

         Meine Hände verkrampften sich in meinem Schoß. »Ich möchte Eure Zeit nicht stehlen,
            wenn Ihr sie nicht zu geben bereit seid.«
         

         »Nein, nein«, winkte er ab. Schon seit Jahren sprach ich mit ihm, und er wurde mit
            jedem Tag älter. »Sprecht frei. Was ist es diesmal? Oder sollte ich fragen: Wer ist es diesmal?«
         

         Ich schluckte. Seine lockere Art täuschte nicht darüber hinweg, dass dies eine ernst
            zu nehmende Situation war. Ich wollte Buße tun, durfte dabei aber nicht zu viel verraten.
            Umso besser, dass es so gut wie nichts gab, was ich ausplaudern konnte. »Das weiß
            ich nicht. Es muss jemand Wichtiges sein«, fuhr ich fort. »Jemand Wichtiges will jemand
            anderen Wichtigen tot sehen. Mehr werde ich noch erfahren, aber sobald das passiert
            ist, werde ich vielleicht keine Gelegenheit mehr haben herzukommen, also … wollte
            ich jetzt schon darüber sprechen.« Weil ich mir auf einmal einbildete, dass er durch
            die Wand sehen konnte, zupfte ich meine Kapuze zurecht. Meine Haare waren kürzer als
            früher, sodass man sie nicht mehr gut flechten konnte, und genau wie meine Ohren unter
            dem Stoff verborgen.
         

         »Aber mein Kind«, sprach der Pracepta. »Ihr wisst, dass das so nicht funktioniert,
            oder? Ihr könnt Euch keine Absolution von mir holen, um dann mit leichtem Herzen zur
            Tat zu schreiten. Die Schuld, ein Leben zu nehmen, wird immer dieselbe sein. Die Last
            immer gleich schwer. Und ob sie zu ertragen ist oder nicht, bestimme nicht ich, sondern
            allein Ihr. Und ob sie zu rechtfertigen ist, bestimme auch nicht ich, sondern die
            Götter allein.«
         

         Seine Worte stachen wie Nadeln überall in meine Haut, als er von den Göttern sprach.
            »Das weiß ich«, murmelte ich jetzt, da er mich durchschaut hatte. »Es ist nur, dass
            ich … die Götter wissen lassen will, was passieren wird.«
         

         »Ich verstehe, was Ihr meint«, sagte er sanft. »Aus diesem Grund kommen viele her.
            Auf dass die Götter die Dinge in ihre vorhergesehenen Pfade leiten.«
         

         Ich antwortete nicht. Die Götter würden rein gar nichts tun – und schon gar nicht
            das Richtige. Genauso wenig wie Bellon vor all den Jahren. Ich hatte meinen Glauben,
            mein Vertrauen in sie verloren, und dies war einer der seltenen Momente, in denen
            ich es überhaupt über mich brachte, Gläubigkeit vorzuheucheln. Vielleicht hatte der
            Pracepta recht. Ich sollte dieses Ritual begraben, so wie Bellon die Lancia begraben
            hatte.
         

         »Und so soll einmal mehr ein Mensch durch meine Hand sterben«, sagte ich mit rauer
            Stimme und stand auf. »Danke, Pracepta.«
         

         »Kind«, hielt er mich zu meiner Überraschung zurück. »Ihr seid eine Hand der Götter,
            genau wie ich und jeder andere auch. Nur während meine Hand für die Lehre bestimmt
            ist, ist Eure für Taten geschaffen. Wartet nicht darauf, dass die Götter Veränderungen
            in die Wege leiten. Ihr seid die Veränderung, die Großes bewirken kann. Ihr müsst Euch nur Eurer Rolle bewusst
            werden.«
         

         Eine Hand am Türknauf, hielt ich einen Moment länger inne, um mir seine Worte durch
            den Kopf gehen zu lassen. Es überraschte mich, dass er als Priester so etwas sagte.
            »Danke«, murmelte ich, ehe ich nach draußen schlüpfte. Gerade konnte ich mir nicht
            vorstellen, dass ich Großes bewirken konnte. Ich konnte schon froh sein, wenn ich
            den Königspalast lebend wieder verließ.
         

         *

         Ich hatte meine Maske abgenommen. Mit ihr konnte ich nicht eins mit der Menge werden.
            Neben Proviant für einen Tag und mehreren an meinem Körper versteckten Klingen war
            sie das einzige Gepäck, das ich mitnahm.
         

         Ich trug Allerweltskleidung, mein Obergewand so eng, wie es sein konnte, wenn man
            eine hauchdünne Brustrüstung darunter verbarg. Mein rotbrauner Umhang verhüllte meine
            Gestalt und sorgte dafür, dass nicht allzu viele Blicke an mir hängen blieben. An
            der Kapuze war ein kleiner Kamm befestigt, der am Vorderkopf in meinen Haaren steckte.
            Kein Windstoß konnte mir die Kapuze vom Kopf ziehen und meine Ohren entblößen. Es
            musste so sein. Denn wer meine Ohren sah, könnte erraten, was ich war, und wer wusste,
            was ich war, könnte ahnen, dass ich gottlos war.
         

         So uneinig sich Astoria in Sachen Religion auch war, hatten doch alle Provinzen eines
            gemeinsam: Gottlose wurden geächtet. Schlimmer als würde man ein falsches Königshaus
            unterstützen, eine falsche politische Gesinnung haben oder den falschen Gott anbeten.
            Keinen Gott anzuerkennen war sogar noch schlimmer, als den falschen Gott anzubeten.
         

         Kaum, dass ich die Hauptstadt erreichte, schrie mir genau diese Tatsache förmlich
            aus allen Richtungen entgegen.
         

         Keine Gottlosen, las ich auf dem Schild neben einer Schänke.
         

         Gottlose verboten, war in die Tür eines Ladens für Jagdbedarf eingeritzt.
         

         Betreten für Gottlose auf eigene Gefahr, hieß es bei einem Waffengeschäft.
         

         »Heutige Hinrichtungen«, tönte ein Stadtschreier eine Straße weiter. »Erfahren Sie
            hier die heutigen Hinrichtungen! Zwei Gottlose und eine Ehebrecherin!«
         

         Ich erschauderte. Theoretisch konnte man als Gottlose lediglich ausgegrenzt, angegriffen
            und verstoßen werden, wenn die Menschen um einen herum davon Wind bekamen. Aber es
            zu verbergen, war leichter gesagt als getan. Nicht zuletzt, weil es sich anfühlte,
            als würde mein Innerstes von Säure zerfressen werden, wenn ich auch nur im Entferntesten
            eine Lüge darüber aussprach. Ich stand zu dem, was ich war. Und niemals, um keinen
            Preis, würde ich so tun, als wäre Bellon noch mein Gott. Für mich war er nichts weiter
            als das Wesen, durch dessen Brust ich eines Tages meinen Dolch rammen würde. Er würde
            für das bezahlen, was er getan hatte.
         

         Die Hauptstadt hieß Cassidis – jede Generation wurde sie aufs Neue umbenannt und an
            den Namen des aktuellen Regenten angepasst. In diesem Fall war das Cassius, ein neunundzwanzigjähriger
            Schönling, wie er im Buche stand, und um den sich mehr Schankhausgeschichten rankten,
            als ich zählen konnte. Cassidis hatte eine beachtliche Größe mit unterschiedlichen
            Vierteln, jedes so groß wie ein eigenes Dorf. Die mit Abstand belebteste Gegend war
            das Areal rund um den Königspalast. Grund dafür war die breite Zufahrtsstraße, die
            sich bis zu den Palasttoren zog. Geschäfte, Händler, Reisende tummelten sich hier
            dicht an dicht, versperrten mit ihren Eseln und Pferden, ihren Karren oder ihren fleischigen
            Körpern den Weg und sorgten schon bald dafür, dass ich mich nicht länger frei bewegen
            konnte, sondern mich mühsam zwischen ihnen hindurchquetschen musste. Der Boden zu
            meinen Füßen wich immer mehr einem Matsch, der eine Mischung aus Erde, Pisse, zertretenem
            Obst und Pferdeäpfeln sein musste. Den dazugehörigen Geruch nahm ich nach all den
            Jahren immer noch deutlicher wahr, als mir lieb war. Genauso wie den Lärm. Ich war
            mir absolut sicher, dass sich die Menschen alle auch hervorragend verstanden hätten,
            würden sie in normaler Lautstärke sprechen, doch stattdessen schrien sie lieber ununterbrochen
            gegeneinander an.
         

         Ich widerstand dem Drang, mir die Ohren zuzuhalten. Nach sechzehn Jahren in dicht
            besiedelten Gebieten war mein Gehör abgestumpft, aber immer noch empfindlich. Je mehr
            Lärm, desto unkonzentrierter wurde ich. Die Tage, in denen ich in der Wildnis gestanden
            und der Natur gelauscht hatte, waren lange vorbei.
         

         Der Königspalast war so groß, dass ich ihn schon vor einer halben Stunde aus der Ferne
            erblickt hatte. Ich kam ihm näher und näher, aber ein Teil von mir sträubte sich dagegen,
            tatsächlich anzukommen.
         

         Ich war nervös – etwas, das ich nicht sein sollte und durfte und niemals irgendjemandem
            gegenüber zugeben würde. Was auch immer mein Auftrag wäre, er verhieß nichts Gutes.
            Egal, wen mein Auftraggeber irgendwo in diesem Ungetüm von Gebäude tot sehen wollte –
            es hätte weitreichende Konsequenzen. Ich wusste nur noch nicht für wen.
         

         Meine Beine begannen sich schwer anzufühlen, nicht zuletzt wegen des langsam eingetrockneten
            Matsches, der an meinen Stiefelunterseiten haftete und jeden Schritt schwerer machte.
            Mein kleiner Leinenbeutel baumelte locker an meiner Seite. Die Maske war bei Weitem
            der größte Gegenstand darin, und die wenigen Gold- und Silberstücke, die man mir für
            das Nötigste mitgegeben hatte, klimperten ab und zu, wenn sie dagegen stießen. Wie
            so oft musste ich den richtigen Moment abpassen, um die Maske anzulegen, sodass mich
            nicht zu viele Außenstehende mit ihr sahen, aber auch keine Eingeweihten ohne sie.
            Eine gute Gelegenheit witterte ich bei ein paar Wächterhäuschen, die sich unmittelbar
            neben dem Palasttor befanden. Dort stand eine Handvoll Wachen Spalier, einen Schritt
            vor den kleinen Hütten, in die sie sich bei Regen zurückziehen würden.
         

         Ohne direkt in ihre Richtung zu sehen, passierte ich sie und blieb stehen. Die Wachen
            waren dazu angehalten, sich nur in einem Notfall zu bewegen. Man würde sich also nicht
            nach mir umsehen.
         

         Ich versicherte mich, dass ich aus dem seitlichen Blickfeld des Wächters in der orange-goldenen
            Uniform verschwunden war, ehe ich den Kopf zur meterhohen Palastmauer drehte. Meine
            metallene Maske hatte ich in einer schnellen Bewegung aus dem Beutel gefischt. Ihr
            Gesicht war nicht männlich oder weiblich, sondern einfach nur starr, kaum menschlich.
            Früher hatte es mir Angst gemacht, andere Flüsterer mit ihr zu sehen. Jetzt war ihre
            unergründliche Miene untrennbar mit mir verbunden.
         

         Als ich sie aufsetzte, fühlte ich mich vollständig – und von unzähligen Blicken durchbohrt,
            als ich wieder ins offene Sichtfeld der Wachen trat. Ich konnte förmlich spüren, wie
            sie in Alarmbereitschaft gesetzt wurden.
         

         Die ersten beiden, an denen ich vorbeiging, versteiften sich sichtlich – die dritte
            rammte das stumpfe Ende ihres Speers in den Boden und salutierte mit der anderen Hand.
            »Flüsterer, Ihr werdet erwartet.«
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         Man hatte mir die Waffen abgenommen. So dringend man auch eine geschulte Klinge brauchte,
            um den Auftrag zu erledigen, so sehr wollte man verhindern, dass ich sie im falschen
            Körper versenkte.
         

         Ich wurde von acht Männern flankiert, war mir aber irgendwann nicht mehr sicher, ob
            sie dazu dienten, mich in Schach zu halten – oder ob sie lediglich die Blicke von
            außen abschirmen sollten. Sie hatten mich in ihre Mitte genommen und bewegten sich
            so dicht neben mir, dass ich kaum etwas von meiner Umgebung sehen konnte oder jemand
            mich.
         

         Das gefiel mir nicht. Ich konnte mich nicht gut orientieren. Mein Sinn für Strategie,
            der sich in dieser Situation schon einen groben Fluchtplan ausgedacht hätte, hatte
            nichts, mit dem er arbeiten konnte. Ich fragte mich, warum die Oberflüsterin ausgerechnet
            mich für das hier ausgewählt hatte, denn in diesen Momenten fühlte ich mich ungeschützt.
            Machtlos. Hätte ich einen Gott gehabt, hätte ich jetzt wahrscheinlich gebetet. Doch
            ich war auf mich allein gestellt.
         

         Es war wenig überraschend, dass ich nicht in einen Thronsaal oder einen Prunkraum
            eskortiert wurde. Wir betraten nicht einmal den eigentlichen Palast, sondern bewegten
            uns außen an der Fassade entlang und dann durch einen kleinen Garten, in dem keine
            Menschenseele zu sehen war. Als hätte man das Areal vorsorglich geräumt. Weil niemand
            erfahren durfte, dass eine Auftragsmörderin hier war.
         

         Mein Atem prallte an der Innenseite meiner Maske ab und ließ mein Gesicht heiß werden.
            Die Wachleute marschierten in einem ganz bestimmten Rhythmus, an den ich mich aber
            einfach nicht anpassen konnte. Manchmal lief ich zu schnell und musste abbremsen,
            um nicht gegen einen Rücken zu stoßen, mal war ich zu langsam und spürte einen Stiefel,
            der mir in die Hacken trat.
         

         Ich war gleichermaßen erleichtert und beunruhigt, als wir uns auf dem schmalen Pfad
            zwischen niedrigen Hecken einem kleinen Nebengebäude näherten, das dem Palast in nichts
            nachstand: Es war aus orange-goldenen Steinen gemauert, durch die sich unzählige feine
            Linien wie magische Strömungen zogen. Die hohen Fenster waren aus Finsterglas, die
            das Licht durchließen, jedoch keinen Blick nach drinnen erlaubten. So wusste ich nicht,
            was mich erwartete, als sich die Wachen aus ihrem Kreis um mich herum lösten und vor
            der Tür ein Spalier für mich bildeten. Einer der beiden an vorderster Stelle klopfte
            an die Tür, und bis ich dort angekommen war, wurde sie von innen geöffnet.
         

         Die Anspannung explodierte in meiner Magengrube, als ich eintrat und sechs Augenpaaren
            entgegenblickte – sechs Augenpaare, zu denen sich die in meinem Rücken gesellten.
            Natürlich blieben die Wachen nicht draußen. Die Hälfte von ihnen folgte mir nach drinnen.
         

         Mich erwartete eine Art Empfangszimmer mit türkisfarbenen, verwaschen wirkenden Wänden
            und einer kleinen Feuerstelle. Im Zentrum des Raums fanden sich zwei breite, reich
            verzierte Stühle und mehrere Beistelltische. Die restlichen Sitzgelegenheiten waren
            lediglich niedrige, unbequem aussehende Hocker, die an den Wänden aufgereiht waren.
            Alle Blicke waren auf mich gerichtet, doch meiner heftete sich nur auf einen der Männer
            vor mir – und mir rutschte das Herz in die Hose.
         

         Prinzregent Cassius beachtete mich nicht, schien nachdenklich in ein kleines Notizbuch
            in seiner Hand vertieft, während seine andere Hand kreisende Bewegungen mit den Fingern
            in der Luft beschrieb. Er tat offensichtlich so, als würde er mich nicht wahrnehmen,
            weil ich unter seiner Würde war. So ein Verhalten gehörte beinahe zum royalen Protokoll –
            oder auch nur zum Protokoll von Drakoniern.
         

         Ich blieb in der Mitte des Raumes stehen, doch bevor ich auf die Knie gehen konnte,
            versetzte mir einer der Wachmänner einen so starken Stoß, dass ich mit einem Ächzen
            zu Boden ging. Ich presste die Kiefer zusammen vor Schmerz und Wut. Ich war mir der
            Etikette mehr als bewusst. Entweder wollten sie unbedingt etwas unter Beweis stellen
            oder sie waren nervös. Vielleicht eine Mischung aus beidem.
         

         »Eure Königliche Hoheit«, sagte die Wache, die mich rechts flankierte. »Wir präsentieren
            Euch: die Flüsterin.«
         

         Ich korrigierte meine Position, sodass ich einwandfrei kniete, als ich endlich Cassius’
            teilnahmslosen grauen Blick auf mir spürte. Ich war ihm noch nie so nah gewesen –
            vor allem nicht, als dass er das auch bemerkt hätte.
         

         »Es ist das erste Mal, dass ich in den Genuss einer Audienz mit einem Flüsterer komme«,
            sprach er mit aalglatter Stimme. Wenn man den Geschichten glauben wollte, war Cassius
            es leid, mit neunundzwanzig immer noch Prinzregent zu sein. Doch die Gesetze Astorias
            sahen vor, dass ein Thronfolger erst an seinem dreißigsten Geburtstag offiziell den
            Thron besteigen durfte. Dann wäre er nach royalem Verständnis volljährig, und im wahrscheinlichen
            Falle eines Falles, dass sein Vater mehr Sprösslinge in die Welt gesetzt hatte, wäre
            bis dahin auch die Anspruchslage geklärt.
         

         »Sag mir, ist eure Zunft wirklich so gut, wie man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt?«
            Seine Stimme wurde tiefer. »Könntest du meine Männer hier und jetzt ausschalten?«
         

         Ich hob den Blick nicht, weil er mir das nicht gestattet hatte. Doch ich konzentrierte
            mich auf meine Umgebung, so gut es ging, spitzte die Ohren unter meiner Kapuze, nahm
            die schnelleren und langsameren Atemzüge um mich herum wahr. »Sagt mir nur, wie viele«,
            sprach ich. »Und ob es nur Eure Wachleute oder auch Eure Berater sein sollen.«
         

         Jemand sog erschrocken die Luft ein, und mir war, als würde sich der Atem mehrerer
            Menschen beschleunigen. Jetzt wusste ich wohl, was der Grund für die allgemeine Anspannung
            war: ich.
         

         Ein gedämpftes Lachen erklang an meinen Ohren. »Ich glaube dir auch so. Eine Demonstration
            wird nicht nötig sein.« Er schlug die Beine übereinander. »Die Gilde der Flüsterer
            ist eine der ältesten in ganz Astoria. Und eine der gefährlichsten. Ihr solltet euch
            glücklich schätzen, dass ich euch nicht längst habe zerschlagen lassen.«
         

         Ich schwieg, denn er hatte keine Frage gestellt. Doch es lag auf der Hand, warum er
            uns in Frieden gelassen hatte – genau wie all seine Vorfahren vor ihm. Weil er gewusst
            hatte, dass er uns eines Tages brauchen könnte.
         

         »Steh auf.«

         Bevor einer der Wachleute wieder eine Grenze überschreiten konnte, kam ich auf die
            Füße und hob den Blick. Da saß er, gekleidet in fein bestickte Gewänder, mit mindestens
            einem Ring an jedem Finger und einem durchdringenden Ausdruck in den Augen, bei dem
            ich mich fühlte, als könnte er geradewegs durch meine Maske hindurchsehen. Sein strahlend
            blondes Haar war feinsäuberlich frisiert und seine Miene durch und durch überlegen.
            Andere Menschen, für die Ästhetik im Äußeren lag, hätten ihn als schön bezeichnet.
            Als Drakonier war er die Schnittmenge aus allen Menschenvölkern, was schlichtweg bedeutete,
            dass es nichts Besonderes an ihm gab. Seine Ohren, Augen und Gliedmaßen hatten keine
            nennenswerten Vorteile, weshalb es überraschen sollte, dass dieses Volk zu den Mächtigsten
            in Astoria gehörten. Dass ausgerechnet die Herrscherfamilie aus Drakoniern bestand,
            war eigentlich ein Witz. Aber andererseits waren sie wahrscheinlich zu sonst nichts
            zu gebrauchen.
         

         Cassius musterte mich kurz und wedelte dann mit der Hand. »Nimm die Maske ab.«

         Mir wurde heiß und kalt zugleich. Eigentlich war es zu erwarten gewesen, dass er das
            verlangte. Dabei musste ihm klar sein, dass es darauf nur eine Reaktion geben konnte.
         

         »Das kann ich nicht, Eure Hoheit.«

         Seine Brauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«

         Ich bemühte mich um eine aufrechte Haltung, obwohl ich mich unter den vielen Blicken
            immer kleiner zu fühlen begann. Weil ich Cassius nicht direkt in die Augen sehen konnte,
            fixierte ich das große Wandgemälde hinter ihm. Es zeigte eine Schlacht und einen strahlenden
            Ritter, der sie in letzter Sekunde für sich entschied.
         

         »Die Flüsterer sind gesichtslos. Identitätslos. Wenn ich hier und jetzt meine Maske
            abnehme, verwirke ich mein Recht, eine Flüsterin zu sein.« Ich schluckte. »Dann müsste
            ich mich umbringen.«
         

         Der Prinzregent war durch und durch unbeeindruckt. »Keine Sorge«, raunte er. »Was
            in diesem Raum passiert, bleibt auch in diesem Raum. Nicht wahr?«, fragte er in die
            Runde, und ich glaubte aus dem Augenwinkel, kurzes Nicken wahrzunehmen. Damit fixierte
            Cassius wieder mich. »Nimm die Maske ab. Oder du wirst diesen Ort in der Tat nicht
            mehr lebend verlassen.«
         

         Mein Mund wurde trocken, und ich fühlte mich, als würde sich ein schwarzes Loch zu
            meinen Füßen auftun. Ich war froh über die Gabe, in Situationen wie diesen rational
            denken zu können. Ich wollte nicht sterben. Wenn ich tot war, könnte ich Bellon nicht
            mehr erschlagen. Also ergab ich mich meinem Schicksal.
         

         Ich hob meine Hand langsam an mein Gesicht und hielt inne in der Hoffnung, der Prinzregent
            hätte nur geblufft und würde seinen Befehl zurückziehen. Doch das tat er nicht, sondern
            sah mich auffordernd an. Also nahm ich die Maske ab, wohl wissend, dass mich das einfach
            alles kosten könnte, und blickte ihm entgegen.
         

         Mir war, als würden sich seine Augen ein klein wenig weiten. Dann umspielte ein angedeutetes
            Lächeln seine Mundwinkel. »Wer hätte gedacht, dass hinter einer derartigen Maske der
            Kaltblütigkeit eine solche Schönheit stecken könnte?«
         

         Ich verzog keine Miene.

         Cassius nickte mir in einer abgehackten Bewegung zu. »Jetzt die Kapuze.«

         Mein Herz machte einen Satz. »Nein.« Das ging zu weit. Mein Gesicht zu kennen, war
            eine Sache, aber wenn er erfuhr, was ich war, dann …
         

         Sofort waren zwei der Wachleute bei mir, packten mich – und ich hob abwehrend die
            Hände, ehe sie mir meine Kapuze und meine Kopfhaut gleich dazu mit Gewalt herunterreißen
            konnten. »Ist ja gut!« Zum Glück hielten sie inne, und einen unendlichen Augenblick
            lang erfüllte mich das pure Grauen, als ich mir die nächsten Minuten ausmalte.
         

         Doch ich konnte sie nicht verhindern. Meine Finger zitterten leicht, als ich unter
            den Rand meiner Kapuze griff und den Kamm aus meinem Haar löste. Dann schob ich den
            Stoff langsam herunter.
         

         Ein erstauntes Lachen kam Cassius über die Lippen und wurde mit jeder Sekunde lauter.
            Zu allem Übel lachten seine Berater nervös mit, verstummten jedoch im selben Moment
            wie ihr Herrscher.
         

         »Wer hätte das gedacht?« Er breitete die Arme aus. »Eine waschechte Lancia. Ich dachte,
            die Speere wären schon vor vielen Jahren ausgerottet worden.«
         

         Mein Kiefer verhärtete sich. Ich wusste, dass alle meine Ohren anstarrten, die zwischen
            meinen braunen Haaren hervorblitzten. Ich fühlte mich nackt. »Ich bin die Letzte«,
            raunte ich. »Der letzte Speer.«
         

         Fasziniert lehnte er sich vor. »Die Gerüchte sind also wahr, dass dein Volk Fledermausohren
            besitzt.«
         

         Natürlich. Natürlich war das die erste und einzige Sache, die er dazu zu sagen hatte. Ich hatte
            die ständigen Tiervergleiche satt. »Es sind keine Fledermausohren«, grollte ich –
            und erinnerte mich wieder, wo ich war. »Eure Hoheit.«
         

         Er grunzte und machte ganz nebenbei deutlich, dass er mein Gesicht nur schön gefunden
            hatte, solange er den Rest meines Kopfs nicht gesehen hatte. »Sondern?«
         

         Stolz reckte ich das Kinn. »Die Ohren einer Lancia.«

         Wieder lachte er, als wäre das ein Witz gewesen.

         »Zugegeben, ich weiß nicht viel über deine Art.« Er stützte sich mit einem Ellbogen
            auf seiner Stuhllehne ab. »Nur, dass ihr ein wildes Volk und dem Kriegsgott Bellon
            ergeben seid.« Seine Miene erhellte sich. »Gab es da nicht diesen aufreizenden Tanz,
            den ihr bei Opferritualen für ihn aufgeführt habt?«
         

         Mir drehte sich der Magen um, als ich an das letzte Mal dachte, an dem ich einem solchen
            Ritus beigewohnt hatte. Es war viele Jahre her, aber ich kannte jeden Schritt, jede
            Bewegung, die wir um das Feuer beschrieben hatten, noch auswendig. Inzwischen fühlte
            ich mich, als hätten wir uns damit selbst verraten. Weil wir einem Gott gehuldigt
            hatten, der uns fallen gelassen hatte.
         

         »Jetzt, wo ich in den seltenen Genuss der Anwesenheit einer Lancia gekommen bin, sollte
            ich das doch ausnutzen, oder?«, säuselte Cassius und legte unschuldig den Kopf schief.
            »Tanz für mich, Flüsterin.«
         

         Es war, als hätte er mir eine Klinge in die Brust gerammt. Ein Anflug von Hitze loderte
            in mir auf – keine Kriegswut, zum Glück. Seit ich mich regelmäßig von einer Klerikerin
            segnen ließ, hatte ich diese meistens im Griff. Aber der Prinzregent sollte hoffen,
            dass es heute keine Ausnahme von dieser Regel geben würde. »Meine Antwort ist Nein.«
         

         »Ich habe keine Frage gestellt«, sagte der Prinzregent schnippisch. »Also hast du
            auch nicht zu antworten. Ich habe befohlen, und du hast Folge zu leisten.«
         

         Ich würde nicht für ihn tanzen. Nicht nur, weil ich mich nicht von ihm verspotten
            lassen würde. Sondern auch, weil ich damit ein Zeichen an Bellon senden würde. Ich
            würde mich und den Schwur verraten, den ich geleistet hatte. Während ich vorhin noch
            rational hatte abwägen können, was am besten für mich war, war ich jetzt fest entschlossen,
            dass ich eher sterben würde, als mich selbst zu hintergehen.
         

         »Komm schon. Du hast einen wichtigen Auftrag zu erledigen. Sich die Gunst von Bellon
            zu sichern, wird der Sache sicher dienlich sein.«
         

         »Ich brauche keine Gunst«, zischte ich, ohne nachzudenken. »Von niemandem.«

         »Von niemandem?«, fragte er beinahe anerkennend. »Da ist jemand sehr überzeugt von
            seinen Fähigkeiten. Sollte nicht einmal Juteo ein kleines Tänzchen verdient haben?«
         

         »Nein«, sagte ich, weil mir allmählich bewusst wurde, dass mein Schicksal schon besiegelt
            war. Wenn er mich umbringen wollte, würde er das tun – dann spielte er nur noch mit
            mir. »Kein Gott verdient es, dass ich für ihn tanze.«
         

         »Oh, bist du etwa so begabt darin?« Er runzelte die Stirn, und seine Stimme wurde
            tiefer. »Oder geht es dir eher um den Teil mit den Göttern?« Er verengte die Augen.
            »Eine gottlose Lancia? Kann das wirklich sein?«
         

         So schnell, wie er vom einen Schluss zum nächsten sprang, sollte man seine Regierungsfähigkeit
            infrage stellen. Nur, dass er in diesem Fall sogar recht hatte.
         

         »Das war eine Frage, also antworte«, sagte er ungeduldig. »Bist du wirklich zu blind,
            um die Zeichen zu sehen, dass die Götter in der Tat existieren?«
         

         Hitze brach in mir aus. »Ich bezweifle nicht, dass es sie gibt«, sagte ich schnell,
            bevor er mich festnehmen und hängen lassen konnte. »Aber ich halte sie für genauso
            fehlbar wie uns Menschen. Und für genauso sterblich.«
         

         »Jetzt wird es interessant.« In einer fließenden Bewegung erhob er sich – und ich
            stürzte mit dem Rest der Anwesenden auf die Knie. Wann immer der Prinzregent aufstand,
            mussten alle anderen zu Boden gehen.
         

         »Die Sterblichkeit der Götter ist seit jeher ein viel diskutiertes Thema in der Literatur.
            Man sagt sich, der einzige Weg, einen neuen Gott zu erschaffen, ist es, einen bestehenden
            Gott zu erschlagen. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, nicht auch ab und zu
            Tagträume in dieser Richtung zu haben.«
         

         Erstaunt sah ich auf – und begegnete seinem amüsierten Lächeln.

         »Überrascht dich das? Man denke nur einmal an Juteo, König der Götter, aber kein Gott
            unter Königen. Er hat die ultimative Macht, aber nicht die größtmögliche. Wie so oft
            ist da immer noch Luft nach oben.« Er legte den Kopf leicht schief. »Doch einen Gott
            erschlagen zu wollen, ist Blasphemie. Du solltest vorsichtig sein, wem du deine Begierden
            mitteilst.«
         

         Ich unterdrückte ein Schnauben. Es war ja nicht so, als hätte er mein Geständnis nicht
            auch aus mir herausprügeln lassen können. »Warum habt Ihr mich herkommen lassen?«,
            fragte ich schroff. »Damit Ihr mich erniedrigen könnt?«
         

         Ein empörter Laut ertönte von den billigen Plätzen zu meiner Linken. »Welch anmaßendes
            Verhalten!«
         

         Mit einer Handbewegung brachte Cassius seine Berater zum Schweigen, bevor sie in Fahrt
            kommen konnten. »Also gut, kommen wir zum Geschäftlichen. Zuerst war ich nicht ganz
            überzeugt von diesem Vorschlag, aber jetzt, wo ich sehe, dass du eine Lancia bist,
            bist du vielleicht doch genau die Richtige für dieses Unterfangen. Sag mir … diese
            Kriegswut, die man euch zuschreibt. Ist da etwas dran?«
         

         Ich wusste nicht, worauf er mit seiner Frage abzielte, und entschied mich dazu, mich
            bedeckt zu halten. »Ihr müsst Euch nicht vor mir fürchten«, sagte ich mit gesenktem
            Blick. »Ich habe mich im Griff.«
         

         Ein kehliges Lachen drang zwischen seinen Lippen hervor. »Aber nicht doch. Lass sie
            unbedingt raus. Ich bitte darum.« Er winkte einen seiner Berater heran, sah jedoch
            noch immer mir in die Augen. »Und hinterlasse keine Zeugen.«
         

         Der Mann mit dunklem besticktem Gewand bewegte sich mit winzigen Schritten auf uns
            zu, das Haupt gesenkt und mit beiden Händen ein Schwert hochhaltend. Damit es am Ende
            trotzdem auf Armhöhe des Prinzregenten war, ging er, bei ihm angekommen, zusätzlich
            auf ein Knie. Es war die reinste Verrenkung.
         

         Noch dazu beachtete Cassius ihn gar nicht. »Dein Ziel ist ein korrupter Priester,
            der sich im Süden von Amnum aufhält. Er lebt in einem Tempel und blendet die Bevölkerung
            mit blasphemischen Lehren und schwarzer Magie. Er ist eine Bedrohung für Astoria und
            muss ausgeschaltet werden, bevor Schlimmeres passieren kann.«
         

         Ich runzelte die Stirn. Ein Priester? Das sollte nicht besonders schwer werden – und
            war dieses ganze Tamtam nicht wert. Hätte er das nicht gleich der Oberflüsterin sagen
            können?
         

         Zugegeben, vielleicht hatte Cassius einfach nur keine Ahnung, wie solche Dinge für
            gewöhnlich liefen. Es war vermutlich das erste Mal, dass er die Gilde der Flüsterer
            anheuerte. Ich fragte mich nur, warum er ausgerechnet uns für diesen Priester brauchte.
            Hätte er nicht auch ein paar seiner Kämpfer schicken können, um den Tempel in Schutt
            und Asche zu legen? Das war doch die Art von Diplomatie, die er normalerweise an den
            Tag legte.
         

         »Dies«, sagte Cassius und nahm das Schwert mit beiden Händen von seinem Berater entgegen,
            »ist Nachtbringer.«
         

         Während der Prinzregent sich zu mir umdrehte, sackten die Arme des Beraters herab,
            als hätte er sie keine Sekunde länger oben halten können. Mit gesenktem Kopf bewegte
            er sich rückwärts von uns weg.
         

         »Diese Klinge ist schon seit Generationen im Besitz meiner Familie.« Cassius hielt
            mir das Schwert hin. »Sie wird dir gute Dienste leisten.«
         

         Verwundert betrachtete ich die matt blaue Schwertscheide. Es war nur ein Kurzschwert,
            das ich mit einer Hand führen konnte, also kein großes Problem. Aber immer noch ein
            Problem. Große Waffen wie diese waren viel zu auffällig für Leute wie mich, die darauf
            angewiesen waren, in Menschenmengen unterzugehen.
         

         »Ich bevorzuge es, mit leichtem Gepäck zu reisen.«

         Das dünne Lächeln des Prinzregenten zeigte mir, dass ich mich auf einem schmalen Grat
            bewegte. »Ich bestehe darauf.«
         

         Ich rang mit mir – und nahm es ihm ab. Ich würde es einfach im Kloster verstecken
            und …
         

         »Nachtbringers Klinge wird sich schwarz färben, wenn es mit dem Blut des Priesters
            benetzt wird«, verkündete Cassius in diesem Moment. »Wenn die Arbeit getan ist, bringst
            du mir das Schwert als Beweis zurück. Erst dann wird die Bezahlung erfolgen.«
         

         »Verstanden.« Ich fluchte innerlich. Ich musste dieses Schwert also wirklich durch
            das halbe Reich schleppen? Und den Priester damit in seinem eigenen Tempel erstechen?
            Wie stellte er sich das vor?
         

         »Bevor du gehst, habe ich noch eine letzte Frage an dich, Flüsterin.«

         Weil ich das Gefühl hatte, es wäre eine Beleidigung, das Schwert auf den Boden zu
            legen, hielt ich es mit beiden Händen fest. Und wartete.
         

         »Was ist dein größter Wunsch?«

         Verwundert sah ich auf. War das sein zweiter Anlauf, mich zu demütigen? »Ich bin eine
            Flüsterin«, sagte ich. »Ich habe keine Wünsche.«
         

         »Jeder hat einen Wunsch.« Cassius breitete die Arme aus. »Sogar ich, auch wenn man
            meinen könnte, dass ich schon alles habe. Du musst wissen, dass dieser Auftrag von
            größter Bedeutung für mich ist. Es ist von absoluter Wichtigkeit, dass er ohne Probleme
            ausgeführt wird. Es ist mein Wunsch …« Ehe ich es mich versah, ging er vor mir auf
            ein Knie, die erschrockenen Laute um uns herum ignorierend. »… und wenn du ihn mir
            erfüllst, werde ich dafür auch einen deiner Wünsche erfüllen.«
         

         Ich wusste nicht, was mich mehr aus der Bahn warf. Dass sich der Prinzregent auf Augenhöhe
            mit mir begab? Dass dieser Priester offenbar eine wirklich dringliche Angelegenheit
            war? Oder dass Cassius mir einen Gefallen versprach?
         

         Er musste mir keine Belohnung in Aussicht stellen. Jetzt, da er wusste, wie ich aussah,
            was ich war, wer ich war, hatte er mich in der Hand. Warum also sollte er so etwas
            tun? Andererseits war genau das der Grund, weshalb ich nichts zu verlieren hatte.
         

         Ich holte Luft. »Ich will mich aus der Gilde freikaufen, um mein Volk zu rächen.«

         Cassius’ Miene glättete sich. Zu meiner Überraschung lag in seinem Gesicht weder Urteil
            noch Spott. Genauso wenig wie in seiner Stimme, als er sagte: »Dann soll genau das
            geschehen, wenn du Nachtbringers schwarze Klinge zu mir zurückbringst.« Damit erhob
            er sich. »Ich freue mich schon auf unsere nächste Begegnung, Flüsterin.«
         

      

   
      
         
            3
            

         

         Obwohl es eine unserer größten Provinzen war, gab es für die meisten Menschen keinen
            guten Anlass, nach Amnum zu reisen. In der Vergangenheit hatte es immer wieder Kriege
            um dieses Grenzgebiet gegeben, bis es so zerstört war, dass alle kriegsbeteiligten
            Länder eingesehen hatten, dass sie es vielleicht doch nicht mehr so dringend haben
            wollten. Jetzt war es offiziell Astorias Problem, und es hatte nicht den Anschein,
            als würde Cassius deshalb schlaflose Nächte haben. Genauso wenig wie ich mir vorstellen
            konnte, dass es ihm beim Auftrag mit dem Priester wirklich um das Wohlergehen seiner
            Bevölkerung ging.
         

         Das erkannte ich nicht nur an meiner Umgebung, die hauptsächlich aus verbranntem Gras
            und verfluchtem Boden bestand. Oder an dem leichten dunklen Nebelschleier, der auf
            der ganzen Provinz zu liegen schien. Sondern vor allem anhand der Menschen, die meinen
            Weg kreuzten. Sie waren dreckig, mager, voller Wunden. Ich sah Karawanen mit unzähligen
            Kindern und wenigen bewaffneten Männern – ein typischer Anblick für Kinderhändler.
            Da war ein Greis in Lumpen, der sich mit einem Gehstock fortbewegte, jeder zitternde
            Schritt eine Qual. Ich sah eine Frau am Wegesrand liegen, ihre Haut am ganzen Körper
            so dünn wie die meiner Ohren. Die Augen geöffnet und leblos.
         

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe



OEBPS/logo_aufbau.jpg
@ aufbau digital





OEBPS/cover.jpg






